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(21. Fortiegung.) 


Der Kommiſſar empfing ſie in einem ſpartaniſch ein⸗ 
gerichteten Bureau. Es war noch liebloſer eingerichtet, als 
Bureaus es für gewöhnlich zu ſein pflegen. Er begrüßte 
ſie mit der Mitteilung, daß es ihm ſoeben gelungen ſei, 
den Aufenthalt von Miß Lißner ausfindig zu machen, und 
nahm die Nachricht, die ihm Peggy und Bailie vorſetzten, 
mit erſichtlichem Intereſſe auf. Als ſie ihren Bericht zu 
Ende gebracht hatten, blieb er zunächſt eine Weile ſtumm 
und verſank in Gedanken. 

„Ihre Nachricht kann unter Umſtänden von großer Be⸗ 
deutung ſein“, ſagte Quintara ſchließlich. „Auf jeden Fall 
gibt ſie mir die Möglichkeit, Miß Lißner verhaften zu 
laſſen — und wenn auch nur wegen unerlaubten Waffen⸗ 
beſitzes. Die Geſetze ſind hier gerade in dieſem Punkte 
aus begreiflichen Gründen ſehr ſtreng.“ Er überlegte ſcharf 
und vollführte dabet, während er die gelben Lider über 
die rötlich geäderten Augäpfel fallen ließ, mit dem Mund 
ſonderbare Kunſtſtücke. 

„Was Sie wahrſcheinlich nicht wiſſen, was mir aber 
bisher erhebliche, und ich möchte ſagen, faſt unüberwind⸗ 
liche Schwierigkeiten gemacht hat, iſt die Tatſache, daß in 
der Gegend, in der man Ihren Bruder neben dem Ermor⸗ 
deten vorfand, kurz hintereinander zwei Schüſſe gefallen 
ſind Und aus dem Revolver, den Howard in der Hand 
hielt, iſt nur ein Schuß abgegeben worden! — Dexter iſt 
aber nur von einer Kugel getroffen worden. Da das töd⸗ 
liche Geſchoß ſeinen Körper durchſchlagen hat und bisher 
nicht aufgefunden werden konnte, beſtände — bitte, achten 
Sie jetzt auf meine Worte — beſtände alſo, wenn Miſter 
Howard nicht die Tat auf ſich genommen hätte, die Frage, 
aus weſſen Waffe der tödliche Schuß abgegeben worden 
iſt!“ 

7 Dexter geſchoſſen?“ fragte Bailie- 

ein 

Peggy hatte atemlos zugehört. Und plötzlich rief ſie 
faſt gleichzeitig mit Bailie, daß den tödlichen Schuß nur 
Alice abgegeben haben könnte, und daß Howard ihre Tat 
beobachtet und ſeinen Schuß blind abgefeuert haben müſſe, 
um Alice, die er liebte, vor den Folgen ihrer Tat zu 
ſchützen 

Quintara ſchien nicht ſehr überzeugt zu fein, 

„Sie haben mir doch erzählt, daß Miß Lißner Dexters 
Kompliein und Geliebte geweſen iſt“, wandte er ein. 

„Vielleicht wollte fie das Verhältnis Iöfen . 

Quintara wackelte zweifelnd mit dem Kopf. „Wir 
werden ſehen“, meinte er und läutete. Ein Pollziſt der 
auf das Signal hin erſchien, bekam den Befehl, ben 
Dienſtwagen vorfahren zu laſſen. Nach wenigen Minuten 


bereits konnte Quintara in Peggys und Bailies Geſell⸗ 
ſchaft die Präfektur verlaſſen. Er gab dem Chauffeur das 
Hotel San Antonio als Ziel an. 

„Sie werden die Freundlichkeit haben,“ ſagte Quintara 
während der kurzen Fahrt zu den beiden, „mich zu Miß 


Lißner zu begleiten. — Ich erſuche Sie jedoch dringend, 
alle Verhandlungen mit Miß Lißner mir zu überlaſſen.“ 

Peggy und Bailie nickten ſtumm. Sie wußten beide, 
daß dieſe Fahrt Toms Schickſal entſchied. — 

Der Wagen hielt, aus voller Fahrt rückſichtslos abge⸗ 
bremſt, vor Alices Hotel. Herr Ohlſen empfing den Kom⸗ 
miſſar mit etwas übertriebener Höflichkeit und ſchwor 
ſofort, ehe Quintara noch ein Wort geſagt hatte, daß es 
ſich um einen Irrtum handeln müſſe 

„Miß Lißner zu Hauſe?“ fragte Quintara kurz. 

Ohlſen ſchien endgültig Boden unter ſich zu finden. 

„Die ruhigſte und anſtändigſte Dame von der Welt!“ 
beteuerte er hitzig. 

„Ich habe gefragt, ob fe im Hotel iſt!“ 

„Ja, gewiß — aber ... 

Quintara ſchnitt ihm das Wort mit einer ungeduldi⸗ 
gen Handbewegung ab. „Führen Sie uns zu ihrem Zim⸗ 
mer!“ Ohlſen wagte keine Widerrede und ging mit ſtum⸗ 
mem Proteſt voraus. Vor einer Tür hielt er und war⸗ 
tete, bis die Nachkommenden ihn erreicht hatten, dann 
klopfte er. 

„Miß Lißner!“ rief er und lauſchte in das Zimmer 
hinein. „Hier ſind zwei Herren und eine Dame, die Sie 
zu ſprechen wünſchen!“ — Er nickte Quintara mit einem 
Ausdruck zu, als lade er die Verantwortung für Lieſen 
unglaublichen Mißgriff auf Quintaras Haupt. In dem 
halbdunklen Flur drängte ſich Peggy zitternd an Baille. 
Er preßte ihren Arm zärtlich an ſich und ſprach ihr 
flüſternd Mut zu. 

Alice öffnete. Quintara nannte ſeinen Namen und 
trat, ohne Alices Erlaubnis abzuwarten, in das Zimmer 
ein. Hinter ihm drängten ſich Peggy, Bailie und auch 
Ohlſen über die Schwelle. Quintara ſcheuchte den Hotel⸗ 
beſitzer mit einem Blick hinaus. 

Alice ſah übernächtigt aus. Ihr Haar hatte allen 
Glanz verloren. Sie ſah die Eintretenden faſt gleichgültig 
an. Bailie verbeugte ſich verlegen. Peggy vergaß Gruß 
und Anrede. Quintara trat einen kleinen Schritt auf 
fe zu. 

„Quintara“, ſagte er nochmals, „Kommiſſar Quintara.“ 
Er ſtreifte Bailie mit einem Blick, als riefe er ihn zum 
Zeugen auf, und Bailie nickte. 

„Ich habe nur eine kurze Frage an Sie zu ſtellen, Miß 
Lißner“, fuhr Quintara fort. Und ſetzte nach einer ſekun⸗ 
denlangen Pauſe hinzu: „Weshalb haben Sie Richard 
Dexter erſchoſſen?“ 

Alice ſah drei ſtarre und brennende Augenpaare auf 
ſich gerichtet. Ihre Hände zuckten nach hinten, als ſuchte 
ſie nach einem Halt. 

„Dexter erſchoſſen . . ich. . .“, ſtammelte fie in 
tiefſter Verwirrung. Sie ſchüttelte ratlos den Kopf und 
25 Quintara aeheht und mit ſeltſam verzerrtem Ge⸗ 

yt an. ; 


In dieſem Augenblick ſchrillte Peggys Stimme in 
maßloſer Erregung durch den Raum. Quintara drehte 
ſich blitzſchnell um, aber zu ſpät, er hielt ſie nicht mehr auf. 

„So geſtehen Sie es doch ein, Alice! Um Gottes willen, 
Sie können es doch nicht vor Ihrem Gewiſſen verantwor- 
ten, daß Tom Ihre Schuld auf ſich nimmt!“ 

Quintara ſchob das Kinn vor und ſchnippte laut mit 
den Fingern, wie ein Artiſt, dem ein Trick vorbeigelungen 
iſt. Aber er erſparte ſich den Vorwurf für Peggys Vor⸗ 
eiligkeit und beobachtete Alice ſcharf. 

Sie öffnete den Mund; ihre Lippen zitterten. 

„Dexter erſchoſſen . ..“, ſagte ſie ſchließlich tonlos, 
„und Tom hat die Tat auf ſich genommen ..“ 

„Miſter Howard behauptet, daß er den tödlichen Schuß 
abgegeben hat“, ſagte Quintara kühl. 

Alice ſchüttelte den Kopf. „Er lügt. Miſter Quintara“, 
ſagte fie feſt und mit ſeltſam lauter Stimme; „er lügt, 
um mich zu ſchonen. Ich habe Dexter erſchoſſen. Ich allein 
hatte Gründe, ihn zu töten, nicht Howard ...“ 

Peggy drückte krampfhaft Bailies Arm. Und Quin⸗ 
5 nickte vor ſich hin, als hätte er nichts Unerwartetes 
gehört. 

„Die Waffe, bitte“, ſagte er lakoniſch. 

„In meiner Handtaſche.“ 

„Danke, ich bemühe mich ſelbſt darum!“ Er ging 
raſch an ihr vorüber zu dem Tiſch, der neben dem Bett 
ſtand. Es ſah aus, als wolle er verhindern, daß fie mit 
der Waffe noch größeres Unheil anrichte. 

„Sie merden mir zur Präfektur folgen müſſen, Miß 
Lißner“, ſagt er faſt höflich. Dann wandte er ſich an 
Bailie und Peg und meinte, er halte es für das beſte, 
wenn ſie ein Auto nähmen und zur Präfektur voraus⸗ 
führen, denn er habe hier noch einiges zu erledigen. Er 
zog dabei mehrere Siegel aus der Taſche, mit denen er 
wahrſcheinlich Alices Zimmer polizeilich zu ſperren be⸗ 
abſichtigte. 

Im Wagen lehnte ſich Peg feſt an Bailie. 

„Tom frei ...!“ ſagte fie erlöſt und glücklich. 

Bailie befeuchtete ſich die ſpröden Lippen. Er ſah in 
dieſem Augenblick in voller Deutlichkeit Quintaras ver⸗ 


kniffenes Geſicht vor ſich — und weiß der Teufel, dieſes 


Geſicht wollte ihm nicht gefallen! 

„Gewiß —“, murmelte er etwas unbehaglich. 

„Gewiß —?“ ſpottete fie und ahmte ſeine tiefe Stimme 
nach, „wie du in dieſem Augenblick „gewiß“ ſagen kannſt!“ 
Sie ſah ihn faſt gekränkt an. Bailie fuhr ſich mit zwei 
Fingern zwiſchen Hals und Kragen — und ſchwieg. 
Mochte ihr die frohe Stimmung nach dieſen düſteren Stun⸗ 
den zerreißen, wer da wollte, er nicht, nein 

Entweder hatte der Taxichauffeur, der ſie fuhr, mit der 
örtlichen Unkenntnis ſeiner Fahrgäſte gerechnet und einen 
Umweg gemacht, oder Quintaras Chauffeur war ein 
Zauberer. Bailie entſchied ſich dafür, beſchubſt worden zu 
ſein; denn als ſie auf der Präfektur eintrafen, wurden ſie 
dort bereits von Quintara empfangen. Die beſchlag⸗ 
nahmte Waffe Alices lag vor ihm auf dem Tiſch. Alice 
ſell“ war nicht zugegen. 

„Alſo nun iſt mein Bruder doch frei!“ rief Peggy ſchon 
von der Schwelle aus. Quintara wies ſie mit einer Be⸗ 
wegung an, Platz zu nehmen. Er lehnte ſich auf ſeinem 
ziemlich gebrechlich ausſehenden Rohrſtuhl leicht zurück. 
Er ſchlug die Beine übereinander. ! 

„Leider nicht, Miß Howard“, ſagte er und verbarg jeine 
Mißſtimmung nicht; „ich kann Ihnen leider die Mitteilung 
auch nicht erſparen, daß Sie ſelber daran am meiſten 
ſchuld ſind.“ 

Er kehrte ſich wenig an Peggys entgeiſtertes und be⸗ 
leidigtes Geſicht: „Ihre Voreiligkeit hat es verdorben!“ 
ſagte er ärgerlich. „Ich hatte ſie doch gebeten, die Ver⸗ 
handlung mit Miß Lißner mir zu überlaſſen. Ich hätte 
Sie nicht mitnehmen dürfen! Ich hätte das, was nun ge⸗ 
ſchehen und leider nicht mehr zu ändern iſt, vorausſehen 
müſſen!“ 

Bailie ſah den Kommiſſar vorwurfsvoll an. Entweder 
dafür, daß er Peggy ſo rauh anfaßte, oder aber dafür, daß 
er die Frauen ſo wenig kannte. Peggy ſchien nicht zu 
wiſſen, ob ſie zornig, verzweifelt, gekränkt oder beleidigt 
ſein ſollte. 

„Zum Teufel!“ rief ſie (und Bailie ſtellte ſogar in die⸗ 
ſem Augenblick feſt, daß ihr das Fluchen gut jtand), die 
Geſchichte iſt doch ſonnenklar! Alice Lißner hat den Mord 


eingeſtanden! Weshalb alſo entlaſſen Sie meinen Bruder 
nicht?“ 

Quintara grinſte flüchtig; aber er fand ſeine Amts⸗ 
miene ſehr raſch wieder: „Sie müſſen mit gleichem Maß 
meſſen, Miß Howard!“ ſagte er ernſt und in einem Ton, 
als ermahne er ein Schulmädchen zu gutem Betragen, 
„gewiß, zwei Schüſſe ſind gefallen, und nur einer davon 
war tödlich. — Aber jetzt überlegen Sie bitte: Sie be⸗ 
haupten, Miß Lißner hätte den tödlichen Schuß abgegeben, 
und Ihr Bruder hätte die Tat auf ſich genommen, um 
Miß Lißner zu entlaſten. Gut, bis jetzt ſtand ſein Ge⸗ 
ſtändnis allein da. Nun hat ſich jedoch eine zweite Perſon 
dazugefunden, die ebenfalls behauptet, den tödlichen Schuß 
abgegeben zu haben. Es iſt wohl recht und billig, wenn 
ich jetzt meinerſeits frage: weshalb ſollte nicht die Möglich⸗ 
keit beſtehen, daß Ihr Bruder tatſächlich Dexter erſchoſſen 
hat, und daß Miß Lißner ſich aus dem gleichen Motiv 
ſchützend vor ihn ſtellt, aus dem er Ihrer Meinung nach 
vor ſie getreten iſt? Sie ſind zu raſch mit der Verhaftung 
Ihres Bruders herausgerückt, Miß Howard! Ich habe Miß 
Lißner ſehr genau beobachtet, und ich geſtehe Ihnen offen, 
ihr Geſtändnis gefällt mir nicht.“ 

„Dann ſtellen Sie mich meinem Bruder gegenüber!“ 
rief Peggy erregt, „dann laſſen Sie mich ihm ſagen, daß 
Alice die Tat eingeſtanden hat und daß ſein Opfer ſinn⸗ 
los geworden iſt!“ 8 

Quintara bog ein tintenverſchmiertes Stahllineal 
kreisrund zuſammen und ließ es wieder zurückſchnellen. — 
„Bitte“, ſagte er ſchließlich kurz und erhob ſich. Er ging 
Peggy und Bailie durch lange, nüchtern gekalkte Korri⸗ 
dore voraus. Je länger der Weg war, um ſo ſchwerer 
wurde es Peggy, mit Bailie Schritt zu halten. 

„Tom wird doch nicht etwa in... in . .., fie ſtockte 
und ſah ſchaudernd an ſich herab. Bailie verſtand ſie 
ſofort. Er ſchüttelte den Kopf: „Nein, ganz gewiß nicht“, 
beruhigte er ſie, „dein Bruder befindet ſich in Unter⸗ 
ſuchungshaft und trägt dort ſelbſtverſtändlich ſeine eigenen 
Kleider.“ 

Quintara öffnete vor ihnen eine Tür und bat ſie, ſich 
eine kurze Zeit zu gedulden. Der Raum, in den ſie ein⸗ 
traten, war das Beſuchszimmer der Unterſuchungsgefange— 
nen. Bailie war ein wenig enttäuſcht. Vom Film her 
hatte er finſtere Dinge und zum wenigſten ein fürchter⸗ 
liches Trennungsgitter mitten im Raum zu finden er- 
wartet. Merkwürdigerweiſe erinnerte ihn dieſer Raum 
außerordentlich an das Wartezimmer ſeines Newyorker 
Zahnarztes, nur daß hier illuſtrierte Zeitungen fehlten. 

Peggy war erwartungsvoll und ſiegesgewiß. 

Endlich erſchien Howard. Quintara zog ſich in den 
Hintergrund des Raumes zurück, ſo daß er Howard von 
der Seite aus beobachten konnte. 

An Toms Haltung und in ſeinem Ausſehen hatte ſich 
nichts geändert. Er ſchien ruhig und beſonnen und ganz 
fo zu fein, wie Bailie ihn in Erinnerung hatte. Peggy 
flog ihm entgegen. 

„Tom, mein alter, lieber ...!“ 

Er küßte ſie und nickte über ihren Kopf hinweg. Bailie 
einen Gruß zu: „Guten Tag, Bailie. Es iſt ſehr freundlich 
von Ihnen, daß Sie ſich meiner Schweſter angenommen 
haben.“ 

Bailie reichte ihm die Hand. Er ſpürte einen ſeſten 
Druck. In Anbetracht der Ortlichkeit und der Umſtände, 
unter denen ſie ſich hier trafen, verzichtete er auf eine Er⸗ 
klärung, wie er zu feiner tätigen Anteilnahme für Ho⸗ 
wards Schickſal und zu ſeiner Rolle als Beſchützer Penans 
gekommen war. Aber Howard ſchien es auch ohne Worte 
zu verſtehen, und in ſeinem Händedruck lag mehr als ein 
bloßer Gruß; es war, als verpflichte er Bailie zur Treue 
und Sorge um Peg. 

Peggy hielt ihn noch immer eng umſchlungen. 

„Was haſt du uns nur für Sorgen gemacht, Tom!“ 
rief ſie mit zärtlichem Vorwurf. „Aber jetzt iſt dein Opfer 
ſinnlos geworden! Alice hat geſtanden, daß fie es war, die 
Dexter erſchoſſen hat!“ . 

Howard löſte Peggys Arm faſt gewaltſam von ſeinen 
Schultern. Er hielt ihre Handgelenke feſt und ſchüttelte 
fie: „Du haſt Alice geſehen?! Geſprochen?! Wann, wann?! 

„Vor einer halben Stunde“, antwortete ſie, durch ſei— 
nen jäh veränderten Ausdruck ängſtlich gemacht. 

Howard ließ die Arme ſinken. Es war, als fiele eine 
unerträgliche Laſt von ſeinen Schultern. Peggy ſah Vailie 
mit einem faſt triumphierenden Blick an. 


„Alſo fie lebt ...!“ ſtammelte Howard. „Sie lebt...“ 

„Ja, natürlich!“ rief Peggy ein wenig verwundert, 
„und ihr Geſtändnis ...“ 

„. . iſt falſch!“ vollendete Howard laut. 5 

Peggy wich das Blut aus den Lippen und Bailie 
machte eine Bewegung, als verlöre er das Gleichgewicht. 

„Aber ſie hat die Tat doch eingeſtanden, Tom!“ ſchrie 
Peggy verzweifelt. „Das iſt doch ein heller Wahnſinn, 
den du begehſt! — Mein Gott, haſt du dich und mich voll⸗ 
ſtändig vergeſſen?“ 

Er blickte ſtarr über ſie hinweg. 

„Es tut mir ſehr leid, Peggy, deinetwegen“, ſagte er 
leiſe, „ich hätte dir dieſe böſen Dinge gerne erſpart. — 
Aber ich kann auch um deinetwillen nicht die Wahrheit ver⸗ 
ſchweigen. Ich habe Dexter erſchoſſen. Daran ändert 
Alices töricht edelmütiges Geſtändnis nichts.“ 

„Nun?“ fragte Quintara in das tödliche Schweigen 
hinein, indem er aus ſeiner Ecke hervortrat. 


Und plötzlich ſchuchzte Peggy erſtickt auf, ſie war un⸗ 
fähig, ſich länger zu beherrſchen. An Tom und den beiden 
anderen Männern vorbei lief ſie wortlos wie gehetzt aus 
dem Zimmer hinaus. Howard preßte die Hände zuſam⸗ 
men. Sein Geſicht ſah eckig und verſchloſſen aus. 


„Laufen Sie ihr nach, Bailie!“ ſagte er ruhig. 
braucht jetzt einen Menſchen, der gut zu ihr iſt.“ 


Bailie eilte davon. Aber in der Tür drehte er ſich noch 
einmal um: „Und der Teufel ſoll mich holen, Howard“, 
ſchrie er faſt zornig, „wenn nicht auch Ihr ſogenanntes Ge⸗ 
ſtändnis eine ganz verdammte Lüge iſt!!“ 

Quintara ſchloß hinter ihm die Tür. Er ſah Howard 
von unten herauf eine ganze Weile ſchweigend an. 


(Fortſetzung folgt.) 
—— Z—— 


Das Loch in der Panzerhoſe. 
Tierſkizze von Otto Boris. 


Eine kräftige Briſe trieb die Brandung gegen die felſige 
Küſte. Da tauchten die Bewohner des feuchten Reiches tiefer 
hinab zu den Gründen, wo die Bewegung der Oberfläche nicht 
hinreichte. Trotzdem machte das Wellenſpiel müde, und die 
meiſten zogen zu den Grotten hin, wo das Waſſer ſtill ſtand. 


Eine ſeltſame Welt iſt es, in der ſie leben. Geheimnisvolles 
Licht flutet matt, vielfach gebrochen durch die Waſſerräume. 
Seitlich erſcheinen ſie grün. Sie verlieren ſich in eine un⸗ 
faßbare Unendlichkeit, aus der blinkend Schuppenkörper wie 
unter bengaliſcher Beleuchtung aufblitzen, wenn fie bei einer 
Wendung die Sonnenſtrahlen im rechten Winkel treffen. Es 
gibt viel Sonnen. In jedem Wellental ſchwimmt eine. Auf 
dem Grunde beſchreiben ſie leuchtende Ringe im weißen Sand, 
malen tanzende Schatten von den dahinziehenden Schollen und 
Butten, die ſich ſchräg ſchwimmend dicht an den Meeresboden 
halten, jo daß die Sandkörnchen fie überrieſeln. 

Eigenartig iſt dieſe Welt, wunderlich ſind ihre Lebeweſen. 
Die glatte Scholle, der böſe Zitterrochen, der phantaſtiſche 
Knurrhahn, die bunten vielfältigen Groppenarten und der 
gefräßige Rotbarſch haben ſich gemeinſam in der Grotte unter⸗ 
geſtellt. Die Scholle fürchtet den Rachen des Raubfiſches nicht. 
Er müßte entſetzlich breit ſein, wenn er ſie hinabwürgen 
wollte. Der Knarrhahn hat eine gehörige Portion unlieb⸗ 
ſamer Stacheln, der Rochen iſt elektriſch geladen, und die 
Groppen ſind zu flink. Jeder hat ſeine Wehr, aber kaum 
einer ſolch eine ſeltſame wie der Kofferfiſch, der buchſtäblich 
viereckig wie ein Koffer iſt, an den Fiſchkopf und Schwanz 
angeklebt ſind. Im Bewußtſein ſeiner Unverdaulichkeit hat 
er ſich dem Rotbarſch dicht vor der Naſe aufgepflanzt. 


Er empfindet einen vechtichaffenen Hunger. Eigentlich hat 
er immer einen unbändigen Appetit, da er ſich verpflichtet 
fühlt, fett zu ſein. Unruhig wirkt er mit den langen, ſchmalen 
Bruſtfloſſen, ohne von der Stelle zu rücken. Auf dem Grunde 
erblickt er zwei Würmer, die ſtändig auf einem Platz herum⸗ 
ſtrudeln. Da läßt er ſich langſam zu ihnen hinabſinken. 


Wie ein Blitz zucken plötzlich zwei graugrüne Zangen aus 
dem Sandboden und packen den Kofferfiſch von beiden Seiten. 


„Sie 


Er ſchlägt um ſich, windet ſich und entkommt, aber er trägt 


zwei ſchwere Wunden davon. Sie heilen nicht, und nach ein 
paar Tagen liegt er bei Ebbe tot auf dem Strand. 


Der alte Hummer war der Übeltäter. Die Würmer waren 
feine ſtrudelnden Fühler. Graugrün war er an ſich ſchon. Zum 
Überfluß hatte er ſich noch im Sand eingewühlt. 


Als er hervorſchoß, kam Leben in die Grottenbeſucher. 
Der Rotbarſch ſchoß pfeilſchnell ins offene Waſſer. Die 
Schollen wringelten ſich eiligſt davon. Der Zitterrochen 
machte, daß er fortfam, denn der Scherenritter hielt feſt, was 
er gepackt hatte. Die Groppen aber ſchoſſen vor Angſt hin und 
her. Eine ſchlug gegen den Tuffſtein und ſank betäubt lang⸗ 
ſam auf den Grund. 


Die Stielaugen des gepanzerten Räubers hatten ſie er⸗ 


ſpäht. Er erhob ſich auf ſeine zahlreichen Füße, ſchlug mit dem 


Schwanz und kam rückwärts über ſeiner Beute an. Unwider⸗ 
ſtehlich zerſchnitten die großen Scheren den bunten Fiſchkörper. 


All das Seevolk haßte den alten Hummer. Er war gegen 
die Umwelt gefeit. Nichts konnte ſeinen Panzer überwältigen. 
Kein Glied gab er preis. Eine Angriffsfläche konnte ſelbſt 
der pfiffigſte Räuber nicht entdecken. Auch der Hai, dieſer un⸗ 
erſättliche Gierfiſch, wich dem Gepanzerten aus; denn der 
konnte lange ohne Luft leben und hätte, ehe er ſtarb, dem 
eigenen Mörder die Magenwände zerſchnitten. 


Der Ritter litt Hunger. Da zog er aus. An einem mond⸗ 
hellen Abend ließ er ſich mit dem Sog treiben. Aasgeſchmack 
kam ihm in die Mundhöhle geſtrudelt. Er folgte ihm und 
fand einen toten Seehund auf einer Sandbank angeſpült. 
Neunaugen hatten ſich feſtgeſogen. Der Gepanzerte ſchnitt ihre 
Körper unerbittlich durch, um zu der Beute zu gelangen. 


Ein anderer Hummer nahte. Kaum ecblickte er ſeinen 
Artgenoſſen, als er eine feindſelige Haltung einnahm. Er 
ſtand ſteil auf den Bauchſcheven und dem Schwanz; während 
die großen Scheren um ſich griffen. 


Der alte Hummer rückte an. Wohl war der Gegner auch 
gepanzert, aber nicht ſtark genug, um den Grirfen zu begegnen. 
Es gab einen Knacks. Die rechte Hauptſchere war geknickt. 
Raſch entrann der Beſtegte mit wuchtigen Schwanzſchlägen. In 
der Einſamkeit wartete er, bis ihm eine neue Schere wuchs. 


Solange der Humer von dem Seehund ſpeiſte, ließen ſich 
kaum andere Freſſer ſehen. Endlich verlangte ſein Magen 
Abwechſlung. Er ließ ſich treiben. Der liebliche Geſchmack 
aus einer Reuſe lockte. Nachtsüber wanderte er vergeblich 
an den Stäben herum. Er war gefangen. Morgens hob man 
ihn ans Licht. Unbarmherzig ſchien die Sonne auf den 
Panzer. „Ein Hummer“ ſagte der Fiſcher. — „Und was für 
einer!“ ſtrahlte ſein Kumpan. Dann ſchrie er: „Auweh, au!“ 


— „Halt ihn!“ rief der Fiſcher. „Zu ſpät, da geht er hin. 
Einen Finger hat er mitgenommen“ — 


Der Panzerritter begab ſich nach einem Felſeneiland. Hier 
folgte er einer gepanzerten Hummerfrau Nachdem er ihre 
Eier befruchtet hatte, brachte er ihr furchtbare Verletzungen bei. 


Das Waſſer wurde wärmer. Jetzt paßte der Panzer nicht 
mehr. Der unbarmherzige Räuber geriet in Angſt. Er hatte 
ſich zu lange auf dem Paarungsplatz aufgehalten. Die Ringe 
wurden loſe. Schnell, nur ſchnell in die Grotte und dort in 
ein Loch zwiſchen Steinen, wo man auch ohne Panzer ſicher 
war! Er kroch und ſchwamm. Da löſte ſich im Schwanz ein 
Ring. „Er hat ein Loch in der Hoſe!“ jubelte ein kleiner Rot⸗ 
barſch und verfolgte ihn. Groppen, Stichlinge, Rochen, Knurr⸗ 
hähne wimmelten um ihn herum. „Er iſt ſchäbig geworden, 
bald wird er unſer!“ — Sie zerrten unverſchämt an ſeiner 
Hoſe, zupften, zuckten. 


Er wehrte ſich kaum. Immer größer wurde ſeine Angſt. 
Und nun löſte ſich wirklich der Schuppenpanzer. Ein wider⸗ 
vor Knurrhahn Hatte im Nu das weiche Ende im Maul und 

iß es ab. 


Es war aus. Der erſte winzige Fehler hatte ihm die 
Verfolger auf den Hals gehetzt. Ein Vetter des ermordeten 
Kofferfiſches ſchleckte den Reſt aus den Schalen. Wind. und 
Wellen trieben ſie ans Ufer. 


100 Jahre öjterreichdeutiche Dichtung 


Gegen das Jahr 1820 begann in Sſterreich nach langer 
Brache ein großer Aufſchwung des Schrifttums: trotz der 
Metternichzeit. Am Beginn dieſes Aufſchwungs ſteht der 
Wiener Franz Grillparzer; er iſt der Klaſſiker Sſter⸗ 
reichs. Mit ſeinem Erſtlingswerk „Die Ahnfrau“ leitete 
er dieſe Blütezeit des öſterreichiſchen Schrifttums ein. Mit 
der folgenden griechiſchen Liebestragödie „Sappho“ erregte 
er die Aufmerkſamkeit Goethes und Byrons. Über 
„Medea“ erreichte er den Gipfel ſeines Schaffens in der 
Hero⸗ und Leander⸗Tragödie „Des Meeres und der Liebe 
Wellen“. 

Der etwas ältere Wiener Ferdinand Raimund mag 
auch ein „Klaſſiker“ genannt werden, und zwar ein ſolcher 
des Volksſtücks, das ſich ſeit alters auf Wiener Boden be⸗ 


ſonders wohl gefühlt hat und von dem wir uns heute eine 


neue deutſche Blüte wünſchen. Raimunds „Der Alpen⸗ 

könig und der Menſchenfeind“ und „Der Verſchwender“ ſind 
in ihrer Verbindung von ernſtem Sinn, innerer Wärme, 
humorvoller Volkstümlichkeit und echter dichteriſcher Form 
auf dieſem Gebiet bisher unübertroffen. 

Von dem aus Roſenegg bei Innsbruck gebürtigen 
Hermann von Gilm hat mindeſtens das Gedicht „Aller⸗ 
ſeelen“ („Stell auf den Tiſch die duftenden Reſeden“) bis 
auf den heutigen Tag ſeine Berühmtheit erhalten. 

Robert Hamerling, Niederböſterreichiſcher, Gym⸗ 
naſialprofeſſor in Graz, war ein bedeutender Poet und 
tapferer Deutſcher dazu. Im Reich iſt er bisher faſt ver⸗ 
geſſen, aber nicht in ſeiner Heimat. Und es muß heute von 
neuem unterſtrichen werden, daß z. B. „Ein Schwanenlied 
der Romantik“ und „Germanenzug“ nationale Bedeutung 
haben. 

5 In die erſte Linie gehört der Tiroler Adolf Pichler. 
Friedrich Hebbel war eng mit ihm befreundet und rühmt 
die Kernhaftigkeit und Gediegenheit ſeines Weſens. Es 
lebt in ſeinen Erzählungen „Allerlei Geſchichten aus 
Tirol“, „Jochrauten“ und „Letzte Alpenroſen“; ſie werden 
jeden erfreuen, der Sinn hat für friſche, kernige Dorf⸗ 
geſchichten. Dazu war Pichler einer der unentwegteſten 
Kämpfer für die deutſche Art Sſterreichs. 

Wiederum Wiener war Ludwig Anzengruber, der 
wohl der bedeutendſte öſterreichiſche Dichter dieſer Zeit iſt. 
Seine wichtigſten oͤramatiſchen Werke find immer auf den 
Bühnen des Reichs daheim geweſen: „Der Pfarrer von 
Kirchfeld“, „Der Meineidbauer“, „Die Kreuzelſchreiber“, 
„Der Gewiſſenswurm“, „Das vierte Gebot“, „Heim⸗ 
gefunden“ und „Der Fleck auf der Ehr“; dazu treten noch 
die durch unerbittliche Charakterdarſtellung hervorragen⸗ 
den Romane „Der Schandfleck“ und „Der Sternſteinhof“. 
In der dichteriſchen Geſtaltung bäuerlichen Lebens iſt 
Anzengruber unübertrefflich; ſeine Volksdramen ſind als 
ſolſche in ihrer Lebendigkeit und Bewegtheit unerreicht. 

An Anzengrubers Seite gehört, nicht nur zeitlich, der 
Steiermärker Peter Roſegger; neben dem vorwiegen⸗ 

den Dramaktiker der Lyriker und Erzähler. Die Liebens⸗ 
würdigkeit feiner Perſönlichkeit nimmt uns ſchnell ge⸗ 
fangen; ſeine Erzählerkunſt iſt überaus feſſelnd und führt 
ſowohl in die Tiefen uralter und ewig neuer Welträtſel 
wie auch in die brennenden ſozialen Fragen ſeiner Zeit. 
Auf eine lange Reihe von trefflichen Geſchichtenbüchern 
ließ er „Die Schriften des Waldſchulmeiſters“, „Der Gott⸗ 
ſucher“, „Martin der Mann“ und „Das ewige Licht“ folgen. 
Sehr bekannt ſind auch die poetiſche Selbſtbiographie 
„Haidepeters Gabriel“ und die traurige Geſchichte eines 
untergehenden Walddorfes „Jakob der Letzte“, die eine 
Parallele hat in „Das ewige Licht“, worin die Vernichtung 
einer einſamen Dorfſiedlung durch die Kultur dargeſtellt 
wird (ein Gedanke, der ſchon in den „Schriften des Wald⸗ 
ſchulmeiſters“ wirkt). Roſegger ſtand immer in blutvollſter 

Verbindung mit dem Leben ſeiner Steiermark; von hier 
empfing er ſeine Impulſe: dorthin wollte er zurückwirken. 
Seine Gedanken find der Heimat entſproſſen. Übrigens 
ſtand er auch der „Los⸗von⸗Rom“⸗Bewegung nicht fern. 

Mit dem Tiroler Karl Schönherr nähern wir uns 
der Gegenwart. Auch er läßt ſeine Dramen mit Vorliebe 
aus der Bauernwelt erwachſen; ſein größter Erfolg wurde 
„Glaube und Heimat, die Tragödie eines Volkes“ 


Ein Opfer des Weltkrieges wurde der Niederöſter⸗ 
reicher Ernſt HladnY, der feinen beiden Romanen „Deut⸗ 
ſcher Glaube“ und „Der heilige Judas“ kräftigſten deutſchen 
Geiſt eingehaucht hat. Unter uns aber leben z. B. Friedrich 
von Gagern, Emil Hadin a, Hans Sterneder, Ida 
Marta Deſchmann, Paula Grogger, Friedrich 
Perkonig und eine ganze Anzahl anderer, deren 
Schaffen bisher ſo manches Mal von ihrer deutſchen Not 
kündete. Nun lockt ſie zu neuen Ufern ein neuer Tag 


— Otto Tröbes. 
DD! Bunte Chronik 
Hotel „Imperial — eine hiſtoriſche Stätte! 


Wie der Führer das Hotel „Kaiſerhof“ in Berlin vor 
der Machtergreifung zu ſeinem politiſchen Hauptquartier 
gemacht hat, ſo erhob er jetzt bei ſeinem erſten Aufenthalt 
in Wien das Hotel „Imperial“, ein in Ruf und Rang 
dem „Kaiſerhof“ ebenbürtiges Unternehmen, zum Wiener 
Hauptquartier von Partei und Staat. 

Das Hotel „Imperial“ ſpielte in Wien, wie der Ber⸗ 
liner „Kaiſerhof“, eine hiſtoriſche Rolle im Leben der öſter⸗ 
reichiſchen Hauptſtadt. Es enthält den Tiſch, auf dem Bis⸗ 
marck und ſein öſterreichiſcher Kollege Andraſſy den 
Bündnisvertrag zwiſchen Wien und Berlin unterzeichneten. 
Mehr als ein Dutzend Staatsoberhäupter haben im letzten 
halben Jahrhundert dort gewohnt. Sowohl Kaiſer Wil⸗ 
helm J., wie Kaiſer Wilhelm II. haben dort reſidiert. 
Als König Eduard VII. noch Prinz von Wales war, ſtieg 
er ebenfalls im „Imperial“ ab. Auch dem König Alfons 
von Spanien, den Königen Konſtantin und Georg von 
Griechenland, den Königen Milan und Alexander von Ser⸗ 
bien, wie dem Exkhedive von Agypten diente es bei Be⸗ 
ſuchen in Wien als Wohnſitz. 

Es gibt im „Imperial“ mehrere hiſtoriſche Hotelzimmer, 
in denen bekannte Europäer übernachtet haben. So zeigen 
die Boys gern den Raum, in dem Dr. Ecken er wohnte 
und der früher auch das Zimmer des Grafen Zeppe⸗ 
lin geweſen iſt. Der engliſche Dichter Garlsworthy 
mietete mit Vorliebe die Räumlichkeiten, die Richard 
Wagner einſtmals im „Imperial“ inne hatte. Von den 
hiſtoriſchen Beſuchen im „Imperial“ ſpricht auch das Gol⸗ 
dene Buch des Hotels. Man findet darin die Namen des 
indiſchen Dichters Rabindranath Tagore, des eng⸗ 
liſchen Imperialiſten und Kolonialpolitikers Cecil 
Rhodes, des früheren Premterminiſters Lord Roſe⸗ 
bery, und des Mannes mit Gold in der Kehle — Enrico 


Caruſo. 
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Nachdem die Schöße länger und länger werden. 
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